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DieAnhörungen imUS-Parlament zeigen:DonaldTrumpsetzte im Jahr 2020zueinemPutschan

Trump handelte wie alle Populisten: Fort mit der Demokratie
DonaldTrump leugnete im
Herbst 2020nicht nur seine
Wahlniederlage gegen Joe
Biden; er arbeitete auf einen
Umsturz hin, dermit dem
SturmaufsKapitol hätte aus-
gelöstwerden sollen. In den
Anhörungen vor demparlamen-
tarischenUntersuchungsaus-
schuss sagenPersonen aus, die
damals imWeissenHaus arbei-
tetenundunmittelbar Zeugen
davonwurden,wieDonald
TrumpdieDemokratie in den
USAzu liquidieren versuchte.

Der anschaulicheBericht von
CassidyHutchinson, dieAssis-
tentin des Stabschefswar,
sorgte dieseWoche fürAufse-
hen.Dabei belegteHutchinson
nur,was inzwischen allgemein
bekannt sein sollte:Der Populis-
mus zielt darauf ab, ein autokra-
tisches Systemzu schaffen.

Der Begriff «Populismus» ist
mehrdeutig und sorgt darum
für Verwirrung. Es gibt populis-
tische Politiker, die ihre Bot-
schaften dem jeweiligen Publi-
kumanpassen.Die ihrHandeln
anMeinungsumfragen ausrich-
ten.Man sagt demVolk, was es
hörenwill, und erhofft sich
davon hoheBeliebtheitswerte.
Man ist einmal für härtere
Zuwanderungsgesetze und
danndagegen – je nachdem,
wie derWindweht.

Dieser Populismus ist hier nicht
gemeint.DerRechts- undder
Linkspopulismus sind eine viel
ernstereAngelegenheit.Die
Ideologie erfuhr nachder
globalenFinanzkrise von 2007
einenAufschwung, breitete sich
weltweit aus,wurde inBüchern
undakademischenArbeiten
analysiert – unddoch scheint es,

dass nicht hinreichendbekannt
ist,was derKerndesPopulis-
mus ist.Man lässt sich von ihm
überrumpeln.

DerPopulismuspostuliert einen
Gegensatz zwischendemVolk
undderElite.DieElite ist abge-
hoben, kümmert sichnurum
eigeneBelange –und fällt Ent-
scheide, diedemVolk schaden.

Der populistischePolitiker gibt
vor, denKampf gegendieElite
aufzunehmen.Nur er versteht,
was dasVolkwill undwas ihm
nützt.Damit die dekadente
Elite geschwächtwird, steht für
ihn einZiel imVordergrund:Die
Institutionen zudestabilisieren,
in denen sie denTonangibt.

Das betrifft dieGerichte, an
denenRichter amVolkswillen
vorbeientscheiden.DieGewal-

tentrennung ist für denPopulis-
ten von nachrangigem Interes-
se.Die Justiz hat sich in den
Dienst des Volkes zu stellen.
Weil nur der Populist versteht,
was eswill, steht es ihm frei, in
denRechtsstaat einzugreifen.

DieMedien sind ein Instru-
ment der verkommenenElite,
mit denen sie ihre Interessen
verteidigt. Also bezichtigt der
Populist dieMedien der fort-
währendenVerbreitung von
Lügen. Damit inszeniert er sich
als Anwalt des Volkes, das von
denMedien getäuscht wird.

Da es eine Symbiose gibt
zwischen demVolk und dem
populistischenAnführer,
erübrigen sich demokratische
Wahlen. Der Populist setzt um,
was das Volkwill; alle anderen
Politiker sindMarionetten der

Elite, die ihre Privilegien zu
bewahren sucht.

Wie kann es nun sein, dass das
Volk einemPolitiker denVor-
zug gibt, der gegen die Interes-
sen desVolkes handelt? Es
kannnicht sein.Darum sprach
DonaldTrump sofort von
Wahlbetrug – freilich ohne je
einenBeweis vorzulegen.Und
er setzte, wiemannunweiss, zu
einemPutsch an.Die älteste
Demokratie derWelt sollte an
ihr Ende gebrachtwerden.

Populistische Parteien streben
danach, die demokratische und
rechtsstaatlicheOrdnung
auszuhöhlen.Darumunter-
stützt Präsident Putin Populis-
ten,wo immer sie imWesten
auftauchen. Sie arbeiten auf die
Systemänderung hin, die Putin
inRussland umgesetzt hat:Das

Parlament ist der Regierung
gleichgeschaltet; eine unabhän-
gige Judikative undunabhängi-
geMedien gibt es nichtmehr.

UndDonald Trump?Dank der
Arbeit des parlamentarischen
Ausschusses ist klar geworden:
Sollte er 2024 erneut zum
Präsidenten gewählt werden,
zieht einMann insWeisse
Haus ein, der dazu bereit ist,
dieDemokratie zu beseitigen.
Für denRechtspopulismus
wäre es ein grosser Erfolg.

«DieFolgender
Problematisierung
sind real.Esdroht
die sich selbst
erfüllende
Prophezeiung.»

Francesco Benini
francesco.benini@chmedia.ch

Das Problemkind (ganz links, stehend): Karikatur von SilvanWegmann.

Wochenkommentar zumEndedesSchuljahresundzumMangel anPädagogen

Der Lehrerberuf wird schlechtgeredet
Alsmeine älteste Tochter und ihre
Gspänli das erste Kindergartenjahr
überstanden hatten,machte ihnen
Frau Zimmermann, die Kindergärtne-
rin, einGeschenk. Am letzten Tag vor
den Sommerferien überreichte sie
allen eine Stofftasche, die sie selbst
genäht hatte. Gefüllt war diesemit
allerlei Dingen: Pflaster, Sonnen-
creme etc. Unsere Tochter hatte an
demTäschli so viel Freude, dass sie es
überallhinmitnahm – auch ins Bett.
Und in die Ferien. Dort geschah das
Unglück. Das Täschli ging verloren.
Die Tränen flossen.Manchmal ver-
gassmeine Tochter denVerlust, doch
immer vor demEinschlafen erinnerte
sie sichwieder daran.

In der Verzweiflung tat ich, was ich
eigentlich nie tunwollte: Lehrer in
den Ferien behelligen. Ich schrieb der
Kindergärtnerin einMail und fragte
mit den scheusten Formulierungen,
diemir einfielen, ob allenfalls wo-
möglich eventuell noch ein Reserve-
Täschli vorhanden sei. Die Antwort
kamprompt: Ein Reserve-Täschli
habe sie nicht, wohl aber den Stoff, sie
werde daraus ein neuesmachen.
Allein diese Ankündigungwirkte bei
meiner TochterWunder, die Ferien
waren gerettet, und nach der Rück-
kehr lag das neu genähte Täschli im
Briefkasten. Es existiert heute noch,
sieben Jahre danach.

Frau Zimmermannwar nicht die
einzige fantastische Lehrerin, die wir
mit unseren drei Kindern bislang
erlebten. Natürlich gäbe es aus all den
Jahren auchUnerbauliches zu erzäh-
len. Aber insgesamt hattenwir kom-
petente, engagierte Lehrerinnen und
Lehrer, die oftmehr als bloss die
Pflicht erfüllten. Sie führten Lager
durch, organisierten einMusical,
nahmen anTheaterprojekten teil.

Vielleicht haben unsere KinderGlück,
und unsere Erfahrungen sind
atypisch. Denn hört und liestman,
was Politiker, Schulbehörden und
Lehrergewerkschaften verlauten
lassen, steht esmiserabel umden
Beruf. Niemandwollemehr Lehrer
werden, zu belastend sei der Job, zu
schlecht bezahlt, zu anstrengend

seienKinder und Eltern. Alle ausge-
powert. Diese Klage hörtman indes
schon lange, und trotzdemwird
immer noch unterrichtet, trotzdem
tollen auf den Pausenplätzen fröhli-
che Kinder herum, trotzdem steht die
Schweiz in den Pisa-Ranglisten
ansprechend da, trotzdem erhalten in
diesen TagenTausende adrett geklei-
deter Kantonsschüler und -schülerin-
nen ihreMaturzeugnisse. «Das Ticket
für die Zukunft», wie es zwei Schüler
in ihrer Rede formulierten an einer
Maturfeier, die ich letzteWoche
besuchte.

Dort fragte ich zwei Absolventen:Wie
viele wirklich schlechte Lehrer hattet
ihr in eurer Schulkarriere, vomKin-
dergarten bis zurMatur? Sie zuckten
mit den Schultern. «Nicht so viele.»

Ich hakte nach. 10 Prozent, 20 Pro-
zent, 50 Prozent? «Vielleicht 10
Prozent», antworteten sie. ImUm-
kehrschluss: 90 Prozent der Lehrer
waren offenbar gut oder zumindest
okay. Vielleicht hatten die beiden
Jungs ebenfalls Glück. Oder es steht,
alles in allem, halt doch nicht so
katastrophal umunsere Schule.

Der Lehrerberuf wird schlechtgere-
det, eindeutig. Die Folgen dieser
Dauerproblematisierung sind real.
Junge Leute ergreifen gar nicht erst
das Pädagogik-Studium, undQuer-
einsteiger – die der Schule guttäten –
werden abgeschreckt. Es droht die
sich selbst erfüllende Prophezeiung.

Das negativeNarrativ hat etwa be-
wirkt, dass viele glauben, die Schule

sei eine Tieflohnbranche. Das stimmt
nicht. Die Saläre sind öffentlich.
Zumindest ab der Sekundarstufe sind
dieGehälter gut oder sehr gut. Daran
kann’s nicht liegen. Je nachKanton
sieht es auf der Primarstufe anders
aus. Dort sollman nachbessern.

Das Schlechtreden hat auch erreicht,
dass die Ansicht vorherrscht, der
Beruf sei nur noch in einemTeilzeit-
pensumauszuhalten. Vollzeit-Ange-
stellte erzählen etwas anderes. Aber
ihre Sicht passt nicht in die über Jahre
geschaffene Ersatzwirklichkeit.

Gewiss, es gibt reale Probleme.Die
Kinder sindwahrscheinlich zappliger
als früher und die Eltern fordernder.
Aber erstensmüssen Lehrerinnen
und Lehrer nicht jeden Elternwunsch
erfüllen (die PädagogischenHoch-
schulen sollten sie lehren, Nein zu
sagen). Und zweitens sind diemeisten
anderen Berufe auch anspruchsvoller
geworden. So ist dieWelt.

Ärgerlich sind die hausgemachten
Probleme. AnKindergärtenmüssen
gemäss Lehrplan für jedes Kind erste
Zeugnisse erstellt werden, in denen
Leistungen undVerhalten in über 200
Nuancen (!) beurteilt werden. Das
sindAuswüchse, derer sich die Bil-
dungsdirektoren annehmen sollten.
Es braucht eineDeregulierung zur
Entlastung der Lehrerschaft. Und
diese selbst sollte – ermutigt von den
Schulleitungen – nicht jeden bürokra-
tischenUnsinnmitmachen und die
Fünfmal gerade sein lassen.

Denn die Freude an diesemBeruf,
einemderwichtigsten in unserer
Gesellschaft, entsteht im Schulzim-
mer, bei Projekten, beimNähen von
Stofftäschli – kurz: dann, wenn es um
die Kinder geht. Dafür sollten die
Lehrerinnen und Lehrer Zeit haben.
Fast alles andere ist verzichtbar.

PatrikMüller
patrik.mueller@chmedia.ch


